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während FA anderen die Auswirkungen des Ansatzes 1n den spateren Schriften
nachgewıesen werden. Eıne „Verflochtenheıt VO Christologie un: FErkenntnistheorie 1n
einer Theorie des Syllogismus“ (14) hält der Vert. für eıne weıtere Besonderheıt. In De
udo glob: ze1gt sıch terner die Auswirkung des aeqgualitas-Begritts auf die Ethik Wıe
darüber hınaus 1n die posse-Spekulatıon SOWI1e 1n die höchste Stute der Schau eingebun-
den wiırd, kommt ebentfalls ZUr Sprache. So stellt der 'ert. test, „dafß De aequalitate die
Spätschriften gnoseologısch einleıtet“ Des weıteren wiırd klargestellt, da{fß diese
NCUC, die Christologie berücksichtigende Cusanus-Deutung „die Möglıichkeıit der Au-
Kenerkenntnıiıs theologisch-erkenntnistheoretisch und nıcht philosophisch erklärt“ (94)

Der Nachweıs der behaupteten „Verwurzelung des spekulatıven Denkens ın der hr1-
stologıie‘ (20) beruht auf dem Argument, da{ß gerade die Menschwerdung sel, die die
Außenwelt mıt dem Denken verbände. Die Frage VO De aequalitate lautet für Schwaet-
OE „Wıe 1st die FEinheıt VO menschlichem un göttlichem Intellekt angesichts des Ian
die-Welt-Kommens des göttlichen Wortes als Ausdruck der Gleichheit nd Koinzıdenz
VO ungeschaffenem Ott und geschaffenem Intellekt) möglıch?“ (63) Dıie cusanısche
ntwort darauf gründet sıch nach ıhm auf die Menschwerdung der Zzweıten Person,
nämlich der Gleichheıt, der Trıinıtät. 1)a Gleichheit ebentalls die Bedingung der Möglıch-
keit VO Erkenntnis darstellt, se1 1r die Menschwerdung die Grundlegung der Er-
kenntnismöglichkeıit der Außenwelt gegeben, dafß „die Methode der Intellekterkennt-
N1Ss (ın se) uch außerhalb anzuwenden (ın alııs)“ (65) gerechtfertigt sel. Die Kolmzıdenz
der Intellekterkenntnis und der Aufßenerkenntnis äfßt sıch mıt dem christologischen
Prädikat consubstantialıs, iınsbesondere mıiıt dem Ausdruck consubstantıialis sımılıtudo,
verdeutlichen. „Dıie christologische Wende in der Erkenntnistheorie“ (94) bedeutet dem-
zufolge, dafß menschliches Erkennen sıch 1n der Relation VO Gleichheit deshalb abspielt,
„weıl (jottes Wort aufgrund göttlicher Liebe 1n der Welt 1St 98) So gelangt die Arbeiıt
V dem Schlufß: „Gleichheitserkenntnis als Welterkenntnis verdankt seine Möglichkeıit
und seıine Wirklichkeit dem Worte (sottes nd se1iner Liebe“ (98) Im Syllogismus schlage
sıch diese Beziehung nıeder, enn 1mM Syllogismus herrsche das Prinzıp der Gleichheit
und dieses se1l 1ne Widerstrahlung der Irınıtät und zugleich iıne Erfassung des Wesens
des Menschen:; auliserdem beziehe der Syllogismus seın eın und seıne Geltung aus der
Menschwerdung (vgl 107) „Cusanus beweıst mıt dem Syllogismus die Erkenntnıis des
Außen“, heißt CS, „indem die Koimzıidenz VO Innen und Aufen aufzeigt“ }}

In einem eıgenen, eher exkursartıgen Teıl wiırd die Gleichheit abschliefßend als gesell-
schaftliches Prinzıp behandelt. Hıer geht der Vert. VOTLr allem auf Günther Anders e1in
und wıll „Anregung für die Sozialıtät des 20. Jahrhunderts“ Konftrontation mıiıt gC-
genwärtigen Posıtiıonen vermuitteln. Be1 Nikolaus VO: Kues zeıgt sıch schliefßlich, da{ß
durch „dıe Gründung der Sozıalıtät aut die Erkenntnistheorie‘ diese einem Teıl der
Ethık wırd 86)

Das Buch legt eıne Vieltalt VO: originellen un! weitsichtigen .hesen VOIL,; allerdings
oft gleichzeıtıg, hne dem Leser konkrete Möglıchkeiten der eigenen Überprüfung se1-
HOr bedenkenswerten Inter retatiıonen die Hand geben. Überhaupt hätte ich als
Leser N mehr Zıtate C abt, mır eın eıgenes Urteil über die recht ditiizilen und
verzwickten Argumentatıonen bilden z können. Dıie differenzierte Aufteilung der
„Gedankenfügung“ (67) 1ın De aequalitate 1n 18 Thesen, welche wıederum 1n ELW
Satze unterteılt werden, macht dem Leser keineswegs eıichter. Eıne weıtere, vorläu-
fıge Erschwernis 1St die Tatsache, dafß die Stellenangaben De aequalitate gemäß der
noch nıcht erschienenen kritischen Ausgabe angegeben werden. och hervorzuheben
ist: dafß die Sekundärliteratur USanus vielfältige Beachtung und, häufig gCNUS,
umwundene Kritik ertährt Harald Schwaetzers Aequalıtas tüllt eine Forschungslücke
AUS und bietet viele Anregungen und uch Herausforderungen. HOorYtF

SALA, (GIOVANNI B., Dıie Christol Le In Kants „Religion innerhalb der vyenzen der hblo-
ßen Vernunft“ (Schriftenreihe de Gustav-Siewerth-Akademie; Band 15) Weilheim-
Bierbronnen: Gustav-Siewerth-Akademie 2000 75/VI1 : ISBN 347873159
In der gegenwärtigen religionsphilosophischen Diskussion wırd uch der Religions-

schrift Immanuel Kants (R) VO 1793 1n zunehmendem Ma{fe Beachtung geschenkt.
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och ISt dieses Werk, tragt Sala, überhaupt ıne Religionsphilosophie? Legt 11139  $ den
Ma{istab 2 da{ß Religionsphilosophie „die methodisch reflexe Erhellung der Möglıch-
keıt un: des tormalen Wesens VO Religion 1M menschlichen Daseın‘ S 1St, dann ware
her die „Krıitiık der praktischen Vernuntft“ denken, 1n welcher Kant (Teıl L
Buch I1) das Postulat der Exı1ıstenz (sottes begründet, und ‚W ar über den Begrifft des
„höchsten (sutes“ (KpV A*‚ Auflage 1Z87; 198—266). Damıt 1St 1n einem umiassenden
1nn das 1el der praktischen Vernunft bezeichnet, umfTtfassen! eshalb, weıl das 1e1 des
sittlichen Handelns nıcht 1L1LUT die Realisierung der Tugend ISst, sondern uch darın be-
steht, dem Tugendhaften dem ıhm gebührenden glücklichen Leben verhelfen. Die-
San 1e] dart nıcht unmöglich se1in. Seine Möglichkeit kann ber 1Ur Gott garantıeren, der
als Ursprung des Sıttengesetzes und zugleich als Herr des Weltlautes gedacht wiırd (KpV
A,sE „Auf solche Weıse tührt das moralische (zseset7z durch den Begriff des höch-
sten Guts, als das Objekt und den Endzweck der reinen praktischen Vernunftft, ZuUur eli-
710N, d.ı ZUT Erkenntnis aller Pflichten als göttlicher Gebote“ (KpV 233) Diese Be-
gründung des Gottesbezugs und relıg1ösen Glaubens wiırd 1n der Religionsschrift Kants
vorausgesetzZzt, ber nıcht mehr selbst ZuU "Thema gemacht. uch enthält sS1e nıcht, W as

Ianl VO eiıner Religionsphilosophie erwarten würde, nämlıch „dıe Analyse der relig16-
SC  a Erfahrung, w1e ımmer uch eine solche Erfahrung des niheren verstanden wiırd“ Q
Vielmehr hat diese Schriuft eın Banz anderes Thema, nämlıch „die kritische Überprüfung
eıner posıtıven, historischen Religion: des Chrıistentums. Dementsprechend 1St die allSC-
wandte Methode eine aposteriorisch-analytische: Durch die reine Vernuntftft wırd das
Faktum der christlichen Religion untersucht, 4A4US dem 5System iıhrer Glaubenssätze
durch deren kritisch-philosophische, oft symbolisierende Auslegung eıinen Inbegriff VOoO

Grundwahrheiten eıner reinen Vernunftreligion gewınnen“ (B Kant steht damıt dem
philosophischen Programm Lessings nahe, der 1n seiıner „Erziehung des Menschenge-
schlechtes“ (1780) die Offenbarungswahrheıiten der Biıbel und der kırchlichen Lehre 1mM
Hınblick auf ihre Verwandelbarkeıt 1n Vernunttwahrheiten deutet ebd 76)

In diesem Sınne untersucht Kant das Christentum, und ‚War als dıe diesbezüglich e1nN-
zZ1g diskussionswürdıge Religion. Kant stellt Iso keinen Religionsvergleich Denn
abgesehen davon, da{fß dem Christentum A4aUus sachlicher Überzeugung die absolute
„Vorzugstellung“ (17) einräumt, verfolgt eın apologetisches 1e1 Er will zeıgen, dafß
der christliche Glaube 1im Rahmen der Aufklärung keineswegs abzulehnen iSst, sondern
auf rund der ıhm eigenen Vernünftigkeit durchaus Anerkennung verdient. Da ant
damıt auf eiınen Konflikt sucht, 1n den nıcht zuletzt seıne eigene Philoso-
phıe viele Gebildete gebracht hat, kann 11141l VO eiınem „seelsorglichen Dienst“ ıhnen
sprechen (4Z) och worın sıeht ant den vernünftigen und insofern ewahrenswerten
Inhalt des Christentums? Oder anders gefragt: Welche Bedeutung hat in den Augen
Kants dıe Person Jesu Christi? w1e€e sıeht Kants Christologie AaUS, die 1n der Re-
liıgionsschrift entwickelt? Dieser Frage geht Sala nach P Anfang zıtlert (7) Aaus dem
Brief Kants Lavater VO 28 1775; worın bereıts ıne Akzentuj:erung erkennbar
wiırd, die tür Kant richtungweisend bleibt: Schon Begınn der christlichen Verkündıi-
gung durch die Apostel sel, Kant, eın Mißverständnis Werk SCWESCIL, da s1e 99:

des heiligen Lehrers praktische Religionslehre, als das Wesentliche anzupreısen, die
Verehrung dieses Lehrers selbstPHILOSOPHIEGESCHICHTE  Doch ist dieses Werk, so fragt Sala, überhaupt eine Religionsphilosophie? Legt man den  Maßstab an, daß Religionsphilosophie „die methodisch reflexe Erhellung der Möglich-  c  keit und des formalen Wesens von Religion im menschlichen Dasein“  (9) ist, dann wäre  eher an die „Kritik der praktischen Vernunft“ (KpV) zu denken, in welcher Kant (Teil I,  Buch II) das Postulat der Existenz Gottes begründet, und zwar über den Begriff des  „höchsten Gutes“ (KpV A, 1. Auflage 1787, 198-266). Damit ist in einem umfassenden  Sinn das Ziel der praktischen Vernunft bezeichnet, umfassend deshalb, weil das Ziel des  sittlichen Handelns nicht nur die Realisierung der Tugend ist, sondern auch darin be-  steht, dem Tugendhaften zu dem ihm gebührenden glücklichen Leben zu verhelfen. Die-  ses Ziel darf nicht unmöglich sein. Seine Möglichkeit kann aber nur Gott garantieren, der  als Ursprung des Sittengesetzes und zugleich als Herr des Weltlaufes gedacht wird (KpV  A, 223-237). „Auf solche Weise führt das moralische Gesetz durch den Begriff des höch-  sten Guts, als das Objekt und den Endzweck der reinen praktischen Vernunft, zur Reli-  gion, d.i. zur Erkenntnis aller Pflichten als göttlicher Gebote“ (KpV A 233). Diese Be-  gründung des Gottesbezugs und religiösen Glaubens wird in der Religionsschrift Kants  vorausgesetzt, aber nicht mehr selbst zum Thema gemacht. Auch enthält sie nicht, was  man von einer Religionsphilosophie erwarten würde, nämlich „die Analyse der religiö-  sen Erfahrung, wie ımmer auch eine solche Erfahrung des näheren verstanden wird“ (10).  Vielmehr hat diese Schrift ein ganz anderes Thema, nämlich „die kritische Überprüfung  einer positiven, historischen Religion: des Christentums. Dementsprechend ist die ange-  wandte Methode eine aposteriorisch-analytische: Durch die reine Vernunft wird das  Faktum der christlichen Religion untersucht, um aus dem System ihrer Glaubenssätze  durch deren kritisch-philosophische, oft symbolisierende Auslegung einen Inbegriff von  Grundwahrheiten einer reinen Vernunftreligion zu gewinnen“ (9). Kant steht damit dem  philosophischen Programm Lessings nahe, der in seiner „Erziehung des Menschenge-  schlechtes“ (1780) die Offenbarungswahrheiten der Bibel und der kirchlichen Lehre ım  Hinblick auf ihre Verwandelbarkeit in Vernunftwahrheiten deutet (ebd. $ 76).  In diesem Sinne untersucht Kant das Christentum, und zwar als die diesbezüglich ein-  zig diskussionswürdige Religion. Kant stellt also keinen Religionsvergleich an. Denn  abgesehen davon, daß er dem Christentum aus sachlicher Überzeugung die absolute  „Vorzugstellung“ (17) einräumt, verfolgt er ein apologetisches Ziel. Er will zeigen, daß  der christliche Glaube im Rahmen der Aufklärung keineswegs abzulehnen ist, sondern  auf Grund der ihm eigenen Vernünftigkeit durchaus Anerkennung verdient. Da Kant  damit auf einen Konflikt zu antworten sucht, in den nicht zuletzt seine eigene Philoso-  phie viele Gebildete gebracht hat, kann man von einem „seelsorglichen Dienst“ an ihnen  sprechen (17). Doch worin sieht Kant den vernünftigen und insofern bewahrenswerten  Inhalt des Christentums? Oder anders gefragt: Welche Bedeutung hat in den Augen  Kants die Person Jesu Christi? D.h., wie sieht Kants Christologie aus, die er in der Re-  ligionsschrift entwickelt? Dieser Frage geht Sala nach. Zu Anfang zitiert er (7) aus dem  Brief Kants an Lavater vom 28. 4. 1775, worin bereits eine Akzentuierung erkennbar  wird, die für Kant richtungweisend bleibt: Schon zu Beginn der christlichen Verkündi-  gung durch die Apostel sei, so Kant, ein Mißverständnis am Werk gewesen, da sie „an  statt des heiligen Lehrers praktische Religionslehre, als das Wesentliche anzupreisen, die  Verehrung dieses Lehrers selbst ... angepriesen haben“. Jesus hat also Bedeutung durch  seine Lehre und nicht eigentlich als Gegenstand einer Lehre. Doch das Christentum ist  nicht nur Lehre Jesu, sondern Lehre von ihm als dem Christus. Inwiefern vermag Kant  dieser in seinen Augen problematischen Wendung dennoch einen Sinn abzugewinnen?  Jesus gilt nach kirchlicher Lehre als der Erlöser. Dem ist Rechnung zu tragen. Diese  Lehre setzt freilich das Dogma von der Erbsünde voraus. Ihre Erörterung muß also der-  jenigen der Christologie vorangehen. Kant entwickelt im „ersten Stück“ des Buchs seine  Lehre vom „radikalen Bösen“. Zwar sei im Menschen eine „Anlage zum Guten“ vor-  handen, aber zugleich ein ganz offensichtlicher, allgemein prägender und belastender  „Hang zum Bösen“, der nur zu erklären sei durch eine der phänomenal zeitlichen Exi-  stenz des Menschen vorausgehende intelligible Entscheidung zum Bösen (22f.). Trotz  der Belastung durch diese vorgängige Entscheidung ist der Mensch unbedingt zum Gu-  ten verpflichtet, und er muß auch zu ihm fähig sein. Was hilft ihm dabei? Hier wird nun  die Christologie relevant. Es geht in ihr um die „personifizierte Idee des guten Prinzips“  127angepriesen haben“ Jesus hat Iso Bedeutung durch
seıne Lehre un! nıcht eigentlich als Gegenstand eiıner Lehre Doch das Christentum 1st
nıcht 1Ur Lehre Jesu, sondern Lehre VO ıhm als dem Christus. Inwiefern CIMa Kant
dieser in seiınen Au problematischen Wendung ennoch eiınen 1nnn abzugewınnen?
Jesus oilt nach kirc liıcher Lehre als der Erlöser. Dem 1st Rechnung tragen. Dıiese
Lehre freilich das Dogma VO der Erbsünde OTraus. Ihre Erörterung mu{fß also der-
jenıgen der Christologie vorangehen. ant entwickelt 1mM ACFStENHN Stüuck“ des Buchs seıine
Lehre VO „radıkalen Bösen“ 7Zwar se1 1m Menschen eine „Anlage ZU Guten“ VOILI -

handen, ber zugleich eın ganz offensichtlicher, allgemeın prägender und belastender
„Hang ‚um Bösen“, der 11LUTr erklären se1 durch ıne der phänomenal zeıtlichen Fx1-

des Menschen vorausgehende intelligıble Entscheidung Zu Bösen (22 Trotz
der Belastung durch diese vorgängıge Entscheidung 1St der Mensch unbedingt zu CEU=
ten verpflichtet, und mu{ß uch ıhm ahıg se1n. Was hıltt ıhm dabei? Hıer WIr! d 1U

die Christologie relevant. Es geht 1n ıhr die „personifizıerte Idee desuPrinzıps“
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/3, zıtliert wiırd nach der Auflage Bal dieser Idee der dem „Urbilde der S1tt-
lıchen Gesinnung” 99  I15S erheben, 1st L1U  - allgemeıne Menschenpflicht“ 74) Iieses
Urbild 1st dem Menschen VO der Vernuntt SE Nachstrebung vorgelegt“ Von
diesem Ideal her könnte annn uch eın schlechthin vorbildlicher Mensch als olcher
iıdentifiziert werden: „Wäre 1U eın olcher wahrhaftig yöttlıch gesinnter Mensch e1l-
Her gewıssen Zeıt gleichsam VO Himmel auftf die rde herabgekommen, der Urc
Lehre, Lebenswandel und Leiden, das Beispiel eines Ott wohlgeftälligen Menschen
sıch gegeben hätte, sOoweıt als INa  - VO zußerer Erfahrung LLUT verlangen Ikann (indessen
da{ß das Urbild eınes solchen ımmer doch nırgend anders als 1in unserer Vernunft
hen 1St), hätte durch alles dieses eın unabsehlich orofßes moralisches Gute 1n der Welt
durch eıne Revolution 1m Menschengeschlechte hervorgebracht“ 78

Kant versucht NUun\n, WI1e Sala austührlich darlegt, dl€ tradıtionellen Dogmen dieser
christologischen Sıcht zuzuordnen. Wenn Christus das „dem Menschen innewohnende
Ideal der moralischen Vollkommenheıit“ (27) ISt, welches jeder Orientierung apriorisch
vorausgeht, ann kann hieran die Lehre OIl präexistenten Christus angeschlossen wWel-

den In diesem Sınne deutet Kant die ersten Satze aus dem Prolog des Johannesevange-
lıums (27 Dıie eNOsıs des Gottessohnes 1st entsprechend als der Hınabstieg dieses
Vollkommenheitsideals 1n den Bereich der Sinnlichkeit begreiten (319 Das historisc.
Einmalıige dieses Abstieges wiırd dabe1 treilich tendenzıell U1l Verschwinden gebracht
(ebd.) 1 )as gute Prinzıp ber 1sSt nıcht blofß eiıner gewıssen Zeıt, sondern VO dem
Ursprunge des menschlichen Geschlechts unsıchtbarerweıise VO Himmel In die
Menschheit herabgekommen (wıe eın jeder, der autf seıne Heıilıgkeit und
gleich die Unbegreiflichkeit dCI‘ Verbindung derselben mıt der sinnlıchen Natur des
Menschen 1ın der moralischen Anlage cht hat, gestehen mufß) und hat in ihr rechtlicher
Weıse seınen ersten Wohnsıitz“ (R 113) Dem gyleicht die Relativierung des Historischen
1n bezug auf die Christologıe, w1e S1e Kant 1m „Streıt der Fakultäten“ (1798) ausspricht:
„Alle Religion mu{ prior1 aus der Vernunft entwickelt werden und das Hıstorische
dient N1Uur ZuUur Illustration, nıcht ZUr Demonstration“ (34) ant 1St ennoch bemüht,
uch den Elementen des Lebens Jesu, w1e€e S1e nach der kirchlichen Lehre verstanden
werden, ıne annehmbare Deutung geben. So kann die Lehre VO der Jungfrauenge-
urt ımmerhiın als eiıne die Unterschiedenheıt des vollkommenen Menschen VO ULlSCICI

Gattung unterstützende Vorstellung gelten (42) Freilich mu{fß ebenso dıe Gleichstellung
des Gottessohnes mıt u1ls Menschen hervorgehoben werden. Dıies geschıieht ANSCHICSHSCH
ın der Geschichte VO der Versuchung Jesu (43) An Jesu Predigt interessiert 11UT die Ver-
kündigung der Moral und se1ıne damıt verbundene Gegnerschaft die veräiußer-
lıchte („statuarısche“) Gesetzesreligion der en (46) Kants Fazıt (47) „Hıer 1St 1U

eıne vollständıge Religion, die allen Menschen durch iıhre eıgene Vernuntt aßlich un
überzeugend vorgelegt werden kann, die über das einem Beispiele, dessen Möglıch-
keıt und O Notwendigkeit, für uns Urbild der Nachfolge seın sovıel Menschen
dessen tahıg sınd), anschaulich gemacht worden, hne da{fß weder dle Wahrheit jener
Lehren och das Ansehen und die Würde des Lehrers ırgend eıner anderen Be laubı-
Zung azu Gelehrsamkeıt der Wunder, die nıcht jedermanns Sache sınd, ordert
würde) bedürtte“ (R 245) Die vertaßte Kırche oilt Kant als „Vehike. ZUr „Beförde-
6  rung des „reinen Religionsglaubens“ 1523 wobel der 1nn eines olchen Vehikels
1St, überflüssig werden, un WAar 1n dem Madße, als der reine Religionsglaube VOI-

wirklıcht wiırd 51 Stitter dieser 1m wesentlichen „unsıchtbaren“ Kirche (53) 1St Jesus
durch se1n moralısches Beispiel (52) eın Leiden und 'Tod gehören dieser Beispiel-
tunktion (54 In der dogmatischen Lehre VO der Sündentilgung durch das stellvertre-
tende Leıden des Gottessohnes sıeht Kant den nachvollziehbaren Gedanken enthalten,
dafß dem VO Hang Z Bosheıit beherrschten Menschen jenes 1n ıhm ennoch lebendige
Ideal schon jetzt gehalten werden kann, gleichsam 1ın Antızıpatıon seıner sıttli-
chen Besserung und erwartenden Vervollkommnung 581 Der 1n der biıblischen
Verkündung zentralen Botschaft VO der Auferstehung Jesu ewıinnt ant allerdings
nıchts ab,; W as über den Glauben die Unsterblichkeit der See hinausgeht. Schon Sal
nıcht kommt sS1e für ıhn als Beweıs für die wahre Bedeutung Jesu 1n Betracht (63 ff} Die
Lehre OIl der Wiederkunft Christı un VO seiınem Gericht steht lediglich tfür das letzt-
yültıge Gewissensurteıl des Menschen über sıch selbst (66)
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Auf die E 'eıl sehr herbe Kritik der konkreten kırchlichen Gesetzgebung und
ıhrem Kult, die 1m „vlerten Stück“ des Werkes behandelt wird, geht Sala nıcht mehr

e1in. Im Vergleich dieser Kritik 1St be] ant durchgehend ıne orofße Bewunderung für
das Neue Testament und eın ehrliches Angerührtsein VO der Person Jesu spuren.
Dessen biıblischen Namen verwendet Kant ber praktisch nıe. tatt dessen spricht
VO „Lehrer des Evangeliums“, VO „weısen Lehrer“, VO „Heılıgen des Evangelu“,
V} „Stifter der reinen Kırche“ der VOoO „göttlıch gesinnten Menschen“ uch
hıer 1St der Versuch spuren, sıch den 1im Namen „Jesus Christus“ enthaltenen dogma-
tischen Implikationen entziehen un! eınen och ungewohnt Zugang UF Per-
SO Jesu eröffnen. Kant hat sıch bei diesem Versuch nıcht leicht gemacht. Entgegen
rüheren Vermutungen hat sıch, W1e€e Sala zeıgt 194); gründlich mIı1t der anerkannten
theologischen Lıteratur auseinandergesetzt (194f£.) Dennoch 1st seıne Erneuerung des
christologischen Glaubens und ihre apologetische Leıistung mı1t eiınem hohen Preıs C1-

kauft, nämliı:ch mıi1t der fast gyänzlichen Umdeutung des kirchlichen Glaubens Jesus
Christus un seiıner Auflösung 1n eıne reine Vernunftreligion. Dıies 1St das Ergebnis,
dem Sala kommt, un! Inman mu{fß zugeben, dafß N wohlbegründet 1St. Der Leser fragt sıch
allerdings, ob nıcht uch eın anderer Umgang mıiıt Kants Christologie möglıch ware. Im-
merhiın haben dıe ıdealistischen Systeme 1M Ausgang VO Posıtionen Kants christo-
logischen Konzeptionen gefunden (Hegel und besonders der spate Schelling), die der
tradıtionellen Dogmatık erheblich näher stehen, uch WECIN diese Weıiterentwicklung
Kantischer Gedanken mıiıt fundamentalen Modifikationen all dessen System einherging.
Dennoch bleibt 1er eıne Verbindung bestehen, die über die blofße Entgegensetzung hın-
ausgeht. Ich meıne eshalb, da{fß die Diskussion die Bedeutung Kants für eıne HNCUC
Sıcht des christlichen Glaubens noch keineswegs abgeschlossen 1St. An den Ergebnissen
Salas wırd eine solche Diskussion allerdings uch nıcht vorbeigehen können.

SCHMIDT

SANDKAULEN, BIRGIT, Grund UN Ursache Dıe Vernunttkritik Jacobıs öln Wıilhelm
Fınk 2000 AF S7 ISBN 3-/7705-3500-6
Im Sommer 1780, ein halbes Jahr VOT dessen Tod, wıill Friedrich Heinric Jacobi gCc-

genüber Lessing den at7z geESaAgT haben „Ich helte MI1r durch einen Salto mortale Aaus der
Sache.“ Be1i der Sache, die hıer geht, handelt CS sıch 1m Prinzıp darum, dafß die
menschliche Vernunftt be1 dem Versuch, ıne Ursache konzipieren, 1n Wıder-
streıt mMI1t ıhrer eiıgenen Verfassung gerat, OIl Bedingten seiınen Bedingungen
ortzuschreiten und jede Bedingung als EeLWAS ihrerseıts Bedingtes anzusehen. Jacobiı
reagıert mıt seıner Außerung aut das Eingeständnis Lessings, 1mM Herzen se1 Spinozıst

eıne Feststellung, die damals nıcht 1Ur 1n den Ohren acobıs dem Bekenntnis ZUuU
Atheismus gleichkam. Jacobi kolportierte die Neuigkeıt zunächst brieflich Moses
Mendelssohn un! überraschte E785 die literarısche Offentlichkeit miıt diesem Brief-
wechsel „Über die Lehre des inoza“. Das spinozistische 5System bıldet tür Jacobi den
etzten un höchsten Ausdruc des menschlichen Bemühenss, alles autf seıine Bedingun-
SCH zurückzuführen und steht stellvertretend für vernunftgeleıtetes Philosophieren
überhaupt. Der „Salto mortale“, den Jacobi als Alternative Zzu Spinozısmus empfiehlt,
ist der ewufßte Verzicht auf die vernünftige Erklärung des Unbedingten. Jacobiıs e1In-

zıtıerte Antwort Lessing besagt emnach zweiıerlel. Erstens soll der Sprung 1n
der Sache tatsächlich elten, das he1ißt, ar der Annahme eıner ersten Ursache tühren.
Zweıiıtens behauptet Jacobı, da; jeder Versuch, auf dem Weg der reinen Vernunft um

Unbedingten gelangen, mı1t einer Art VO Sp1inoz1smus enden mu{fß$ Daiß Jacobi mıt
seinem Spinozabüchlein einem der einflußreichsten Anreger tür die nachkantische
Philosophie des deutschen Idealismus wurde, kann iınzwıischen als Gemeingut gelten.

Sandkaulen CS 5 geht 1ın ihrer Heıidelberger Habilitationsschrift jedoch weniıger
den geschichtlichen Zusammenhang, ın dem acobis Vernunttkritik wırksam wurde,

als die Posıtion acobıs selbst. Dabei treten iıne N Reihe In der Idealismustor-
schung bisher übersehener Aspekte ZUTLage. S1e betreffen zunächst die SCHAUC „Topogra-
phie“ des besagten „Salto mortale“. verweıst nıcht 1Ur aut die Entschiedenheıit, mi1t
der Jacobi die „Ethiık“ Spinozas als das konsequenteste 5System des Rationaliısmus

ThPh 1/2002 129


